Zeitschrift: Schweizer Ingenieur und Architekt
Herausgeber: Verlags-AG der akademischen technischen Vereine

Band: 117 (1999)

Heft: 39

Artikel: Vom Jubeln und Klagen: Geschichte(n) um das Phdnomen Larm
Autor: Steinhauser, Margrit

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-79794

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 27.12.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-79794
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Larm

Margrit Steinhauser, Luzern

Schweizer Ingenieur und Architekt

Vom Jubeln und Klagen

Geschichte(n) um das Phanomen Larm

Noch nie gab es soviel Larm wie in
unserer Zeit. Larm ist erst heute
messbar, das Larmempfinden aber
ist subjektiv. Dieser Beitrag be-
schaftigt sich mit dem Phanomen
Ldrm und der Larmentwicklung quer
durch die Jahrhunderte.

«Seien sie ruhig, sonst hole ich die Polizei»,
drohen erboste Nachbarn anlisslich eines
frohlichen Festes. Jemand nervt sich an
Kindergeschrei, an Schritten im oberen
Stock, dem Rattern der Waschmaschine,
am Kreischen eines Papageis, am Drohnen
der nahen Baustelle, den Kirchenglocken.
Beim Zahnarzt wecken die Bohrgeriusche
Angst und zusitzlichen Stress. Lirm hat
ohne Zweifel eine sehr subjektve Dimen-
sion. Was die einen schon stort, geniessen
die anderen. Klagen tiber Lirm sind sa-
lonfihig und dienen dazu, wirklich inne-
res Unbehagen nichtbenennen zu miissen.

Lirm ist heute messbar, allerdings nur
in der reichen Welt. Im Alltag sind wir
Normalbtrger beziiglich Lirmbelistigun-
gen auf das Verstindnis und die Rick-
sichtnahme unserer Mitmenschen an-
gewiesen. Wo diese angesprochen werden
konnen und nicht anonym bleiben, etwa
Autofahrer entlang einer Hauptstrasse
oder Autobahn, besteht die Chance zu
Verstindigung. Um Stérungen grosseren
Ausmasses zu beseitigen, sind jedoch
objektive Tatbestinde, Messungen, er-
forderlich.

Geschichtsforschende, die sich mit
dem Thema Lirm befassen, haben grosse
Mihe diesen quellenmissig dingfest zu
machen. Authentische akustische Doku-
mente sind erstseit der Erfindung des Ton-
bandes moglich. Schriftliche Berichte tiber
Lirmimmissionen gibt es allerdings schon
in den mitteldstlichen Hochkulturen.

In unserem kulturellen Kontext ver-

suchen in verschiedenen Briuchen Men-
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schen bose Geister mit Lirm zu vertrei-
ben. Laute Musik, Sprechchére beschwin-
gen Publikum und Akteure in Sport und
Spiel, und am Markt oder der Kilbi versu-
chen Verkiufer ihre Waren durch lautes
Schreien und Klopfen von lustigen
Spriichen an die Kundschaft zu bringen.

Lirm in der Tierwelt weist oft auf Ge-
fahr hin, hat also Signalcharakter. So
schiitzt er Leben frither wie heute. Die
neuen, leisen Technologien umgekehrt
gaukeln eine Sicherheit vor, die es nicht
gibt. Das Angstpotential von Lirm muss
frither sehr gross gewesen sein. Die Res-
sourcen waren knapp und die Menschen
nicht in der Lage ausserordentlichen Lirm
durch Naturphinomene wie Blitze, Don-
ner und Erdbeben zu verstehen.

Friihgeschichte

In prihistorischer Zeit diirften die
Menschen sehr wachsam gewesen sein.
Ein Uberleben war nur in der Gruppe
(Horde) méglich. Zusammen gab man
sich Schutz gegen wilde Tiere und die Lau-
nen einerunwirtlichen Natur. Ab der Jung-
steinzeit lebten die Menschen in umziun-
ten Dorfern, um so vor allem nachts Ein-
dringlinge abwehren zu koénnen. Gerdu-
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sche galt es zu orten, benennen und in
Bezug auf das Gefahrenpotential einzu-
schitzen.

Welche Moglichkeiten haben Men-
schen in Gefahr? In Deckung gehen, sich
verstecken, ausweichen, kimpfen. An die-
sem Repertoire hat sich bis heute kaum
etwas verindert. Den Feind mit seinen ei-
genen Waffen zu schlagen, muss auch Lo-
sung der damaligen Zeitgenossen gewesen
sein: Briillen, Stampfen, Schnauben wie
wilde Tiere, gemeinsames Johlen, Trom-
meln sollte die Gefahr rituell bannen, bose
Krifte binden und verjagen.

Das Romische Reich

Um das Jahr 100 n. Chr. waren die Teu-
tonen, ein nach Siden dringender Ger-
manenstamm, ein  Angstgegner der
Roémer, dies nicht zuletzt wegen ihres aus-
serordentlich lirmigen Auftrittes: Die
Uberlieferung berichtet, sie hitten durch
ihren riesenhaften Wuchs, ihr tollkiihnes
Voranstiirmen, den wilden Schlachtge-
sang und das ohrenbetiubende Trommeln
der Frauen und Kinder auf den mitgefiihr-
ten Karren Bestiirzung und Schrecken
ausgelost.

Nicht nur in kriegerischen Zeiten war
Lirm in Rom ein Thema. Die Hauptstadt,
politisches und wirtschaftliches Zentrum,
mit zur Zeit von Kaiser Augustus ungefihr
einer Million, unter Antonin 1200000 Ein-
wohnern, galt als verkehrstechnische
Knacknuss. Die Verhiltnisse waren sehr
beengend: Nur in Hauptstrassen konnte
einem entgegenkommenden Fahrzeug
ausgewichen werden. Am Tag war der Wa-
genverkehr, wie auch in den meisten an-
deren Stidten des Reiches, verboten. Vor-
nehme liessen sich gerduschlos in der Sinf-
te zum Markt, Verhandlungen bei Gericht
oder in den Senat tragen. Nur den Fuhr-
werken von Bauunternehmern war es un-
tertags gestattet herumzufahren. Der pri-
vate Wagenverkehr musste bis zum Ein-
bruch der Dunkelheit warten. Mit dem
Knarren und Quietschen der Wagen, dem
Geschrei der Maultiertreiber setzte sich der
schreckliche Lirm des Tages in der Nacht
fort und gab Anlass zu steten Klagen.
Denn  pausenlos  durchquerten  Last-
Wagen die Kapitale, um ihre Ladungen an
Salz und Getreide nach Norden zu brin-
gen, und auch die Reisewagen durften sich
endlich wieder in Bewegung setzen.

Nicht nur der Strassenlirm, sondern
auch die Immissionen der romischen Frei-
zeit sind Legende geworden. Die offentli-
chen Bider waren belicbte Vergniigungs-
stitten, in denen sich alle Schichten zu
amiisieren pflegten. Sie wurden mittags
geoffnet, gewohnlich bei Sonnenunter-
gang geschlossen und boten cin lustiges
und lautes Treiben.

Schweizer Ingenieur und Architekt

2
Der Stich von 1741 illustriert die Ohnmacht und Frustration eines einzelnen Musikers gegenuber
dem Larm der einfachen Leute Londons

Auch die Spiele im Circus Maximus,
der zur Zeit Caesars 150000 Zuschauer
fasste, spiter unter Vespasian 250000 und
im vierten Jahrhundertschliesslich 385 000,
missen cin Riesenspektakel mit sich ge-
bracht haben: Wagenrennen, Gladiato-
renkdmpfe, gleichermassen beliebt bei
Herren und Sklaven.

Mittelalterliche Stadte

Das enge Zusammenleben der Men-
schen hat neben positiven leider auch etli-
che negative Sciten, so klar die hygieni-
schen Mingel, besonders augenscheinlich
in den mittelalterlichen Stidten. Die dies-
beziiglichen Zustinde spotteten jeglicher
Beschreibung. Der Mill wurde auf die
Gasse geschmissen, ebenso die menschli-
chen Exkremente. Gestank und Lirm bil-
deten die Norm. Krankheiten rafften re-
gelmissig grosse Teile der Bevolkerung
dahin. Die wachsenden Unterschichten
wiesen ein beachtliches Konfliktpotential
auf. Marktgeschrei, Zank und Streit, oft
Tag und Nacht, das monotone Geliere der
Ritschen, Warnsignal vor der Pest, Ruhr
Gelbfieber Seuchen, der
Klang schliesslich der Totenglocke und der

und anderen
Trauergesang von verzweifelten Uberle-
benden bildeten die Melodie der Zeit.
Dic grosse Pest fegte 1348/49 durch
ganz  Europa. Eingeschleppt aus  der
Schwarzmeergegend durch Schiftsratten,

hinterliess sie riesige Verluste an Menschen

Nr. 39, 1. Oktober 1999 829

und brachte das Wirtschaftsleben zum Er-
liegen. Nach einer Zeit der Depression
aber gab es auch wieder Chancen fiir die
Uberlebenden. Sie griindeten neue Fami-
lien und Unternehmen und blickten wie-
der mit Zuversicht wie neu erwachter Le-
benslust in die Zukunft. Aufbruch war an-
gesagt, wenn auch zunichst bloss in den
Kopfen einiger weniger.

Die Neue Welt

Im Hafen des portugiesischen Palos
begann am 3. August 1492 eine Reise mit
schicksalshaften Folgen fir die Mensch-
heit: ein nie dagewesenes Wagnis, ein
Abenteuer dusserst ungewiss im Ausgang.
Am 9. August, auf der Hohe von Tenerif-
fa, konnten Kolumbus und seine Mann-
schaft den Ausbruch des dortigen Vulkans
beobachten. Der Rauch und die Flammen,
die glithenden Lavamassen, das dumpfe
Getose aus dem Erdinnern, versetzten die
Seeleute in  panischen Schrecken. Sie
glaubten, dieser Vulkanausbruch sei nur
passiert, da sie eine magische verbotene
Grenze iiberschritten hiitten. Wehklagen
und Trinen der Besatzung und neu Dro-
hungen notierte Kolumbus am 11. Sep-
tember. Die Angst grassierte, steckte alle
an. Zwei Tage spiter, in der Unendlichkeit
des Ozeans, wich der Kompass aus uner-
klirlichen Griinden ab. Die bekannten
Grundgesetze der Natur galten nicht
mehr... Dann endlich Erlosung: am 6. Ok-
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tober Land! Ein Kanonenschuss, das ver-
einbarte Zeichen. Das Bordbuch notiert in
der Folge Durcheinander. Von Jubel ist
nicht die Rede. Kolumbus ist als erfolgrei-
cher Entdecker und Eroberer in die Ge-
schichte eingegangen. Einen Kampf fithr-
te er bis ans Ende seines Lebens, den gegen
den Aberglauben. Dieser prigte das Le-
bensgefiihl der meisten Menschen bis in
dieses Jahrhundert, obwohl es stets For-
scher gab, welche die Natur beobachteten,
versuchten die Vorginge zu verstehen und
Gesetzesmissigkeiten zu ergriinden.

Die Aufklarung

Seit 1700 hat sich diese Entwicklung
stark intensiviert. Man spricht von der
Epoche der Aufklirung, die in der Franzo-
sischen Revolution gipfelt. Der Philosoph
Immanuel Kant brachte in der Sentenz
<habe den Mut, deinen Verstand zu ge-
brauchen» das aufklirerische Gedanken-
gut auf den Punkt. Damit bekamen kriti-
sche Geister Aufwind und Unterstiitzung
in ihrem steten Kampf gegen die Riick-
stindigkeit der Kirche. Besonders die Na-
turwissenschaften kamen zur Bliite.

Noch war ein langer Weg bis zur er-
sten Lirmmessung zu gehen, doch der
erste Schritt getan. Mit dem Vertrauen in
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Projekt in New York: Elevated Railroad, 1874

Schweizer Ingenieur und Architekt

die eigene Ratio wuchs auch das Vertrau-
en in die Welt. Und nun sollten sich Men-
schen, wenn auch noch lange Zeit ledig-
lich meist wohlhabende Minner, darin
auch bei fremden und eigenartigen Geriu-
schen und Lirm, vielleicht nicht wohler,
jedoch aber zuversichdicher fihlen.

Der industrielle Take-off

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts
fihrten die steigende Bevolkerungszahl,
als Folge besserer Hygiene und Erniihrung,
und die Erschliessung neuer Mirkte in den
Kolonien zu einer erhohten Nachfrage
nach Konsumgiitern. Mit den bisherigen
Produktionsmethoden war dies nicht
mehr moglich. Die Nutzbarmachung der
neuen Energiequellen der Dampf- und
Wasserkraft und die Konstruierung der
notwendigen Maschinen erméglichten
eine enorme Produktionssteigerung und
die Etablierung des Produktionsstandortes
Fabrik. Moderne leistungsfihige Maschi-
nen, der Ausbau der Verkehrswege und
Transportmittel charakterisierten das neue
Zeitalter der Industrialisierung. Alexis de
Tocqueville schrieb 1835 aus Manchester:
«Ein dichter schwarzer Qualm liegt tiber
der Stadt. Durch ihn scheint die Sonne als
Scheibe ohne Strahlen. In diesem ver-
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schleierten Licht bewegen sich unablissig
drethunderttausend menschliche Wesen.
Tausende Gerdusche erténen unablissig in
diesem feuchten und finstren Labyrinth.
Aber es sind nicht die gewohnten Geriu-
sche, die sonst aus den Mauern grosser
Stidte aufsteigen.

Die Schritte eciner geschiftigen
Menge, das Knarren der Rider, die ihre ge-
zahnten Rinder gegeneinander reiben, das
Zischen des Dampfes, der dem Kessel ent-
weicht, das gleichmissige Himmern des
Webstuhls, das schwere Rollen der sich
begegnenden Wagen - dies sind die ein-
zelnen Geriusche, die das Ohr unentwegt
treffen. Nirgends ist der Hufschlag von
Pferden zu horen... Nirgends der Aus-
bruch von Freude, frohliche Rufe.... Nir-
gends begegnet das Auge der gliicklichen
Behibigkeit die ihre Musse in den Strassen
der Stadt spazierenfithrt oder auf dem
nahen Land einfach Freuden sucht. Stin-
dig dringt sich die Menge in dieser Stadt,
aber ihre Schritte sind hart, ihre Blicke
zerstreut, ihr Ausdruck ist finster und roh.»

Lirm bestimmt seither die Arbeits-
welt. Die Immissionen tbersteigen alles
Bisherige. Dauernd sind die arbeitenden
Menschen, die Bewohner der stark wach-
senden Stidte ihm ausgesetzt. Lirm wird
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PANZERUNGEN (SYSTEM GRUSON)

GEDECKTE AUFSTELLUNG (3chnitt )

GEDECKTE AUFSTELLUNG .(rundriss.)
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Panzerungen und Geschutze 1878. Grundriss und Schnitte

Normalitit. Abstumpfung, Entfremdung
ist das Resultat. Und die gesundheitlichen
Schiden, auch direkte Lirmschiden, las-
sen nicht auf sich warten. Versicherungs-
schutz bleibt jedoch noch lange ¢in Fremd-
wort.

20. Jahrhundert

Das 20. Jahrhundert hat den Lirmpe-
gel nochmals in die Hohe schnellen las-
sen.Die Hektik und Geschiftigkeit in den
Stidten, der exponentiell zunchmende
Verkehr, mit immer noch schnelleren 6f-
fentlichen Verkehrsmitteln, Bahnen, Bus-
sen, Flugzeugen und dem Auto, durch
Henry Ford zum privaten Konsumgut ge-
macht, die stets steigende Mobilitit der
Menschen im Berufsalltag und in der Frei-
zeit sind Griinde dafir.

Zwei Weltkriege mit moderner Waf-
fentechnologic haben wie nie zuvor die Zii-
vilbevolkerung in Mitleidenschaft gezo-
gen und die Holle auf Erden gegenwiirtig
werden lassen. In den Schiitzengriben des
Ersten Weltkrieges, im vielmals tagelangen

Geratter des Maschinengewehrfeuers, hol-
ten sich Soldaten beider Seiten Kriegs- und
Bombenneurosen, die mit schwerwiegen-
den Verhaltensstorungen cinhergingen.
Da man dem getoteten Gegner nicht mehr
in die Augen schauen konnte, der To-
tungsakt anonym wurde, konnten die Er-
lebnisse nur sehr schwer verarbeitet wer-
den. Bomben gab es schon im Ersten, doch
systematisiert wurde ihr Einsatz erst im
Zweiten Weltkrieg, in dem sie vor allem
auch der Zermiirbung der Zivilbevolke-
rung dienten. Das oft wochenlange Droh-
nen am Himmel, das Heulen der Sirenen
fithrte bei den Menschen zu einer physi-
schen und psychischen Dauerbelastung,
ciner Art des permanenten Ausnahme-
zustandes.  Im 20. Jahrhundert  wurden
auch neue, lautlose Waffen entwickelt: So
im Ersten Weltkrieg U-Boote und Giftgas.
Letzteres  zeigte damals nicht die  ge-
wiinschte Wirkung, erlebte jedoch nach
dem Zweiten Weltkrieg ein Revival und in
den spiteren sicbziger Jahren in Form von
Senfgas im Kricg mit Saddam gegen die

Kurden bertthmte Traurigkeit. Die Ziin-
dung der ersten Atombombe 1945 in Los
Alamos erfolgte mit betrichtlichen Lirm-
immissionen, jedoch waren diese dabei
nicht die Hauptgefahr.

Immer noch sterben Menschen an den
Spitfolgen ihres Einsatzes tiber Hiroshima
und Nagasaki und im Osten strahlen
Atomkraftwerke leise vor sich hin. Auch
der Rauch der Konzentrationslager war
geriusch-, allerdings nicht geruchlos.

Adresse der Verfasserin:
Margrit Steinhauser, Dr. phil., Klosterstrasse 23,
6003 Luzern
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1: aus Anton Springer, Handbuch der
Kunstgeschichte 1. Das Altertum. Leipzig 1895.
2: aus Engravings by Hogarth. New York 1973.
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1874. 4: aus Schweizerische Bauzeitung 17. Au-
gust 1878




	Vom Jubeln und Klagen: Geschichte(n) um das Phänomen Lärm

